
Bauen in Berlin? Am Beispiel
des  Mauerpark-Stadions  ist
erkennbar,  was  hier  falsch
läuft
von KLAUS KELLE

PRENZLAUER BERG – Der 11. Februar war ein ziemlich grauer Tag,
als  im  Berliner  Gleimviertel  die  Zeit  der  „DDR-Moderne“
endgültig endete. Um punkt 10:07 Uhr erschütterte ein dumpfer
Doppelknall den Prenzlauer Berg. Die zwei verbliebenen, 64
Meter  hohen  Flutlichtmasten  des  Friedrich-Ludwig-Jahn-
Sportparks knickten wie Streichhölzer ein und sackten in einer
Staubwolke in sich zusammen. Was für die Senatsverwaltung für
Stadtentwicklung  ein  „notwendiger  Schritt  zur  Baufreiheit“
war, wirkte auf hunderte grimmig dreinschauende Bürger hinter
rot-weißen  Absperrgittern  wie  die  öffentliche  Hinrichtung
eines Stadtteil-Wahrzeichens.

Bauen in Berlin: Das Ende der Konsensgesellschaft

Der  Jahn-Sportpark  ist  dabei  längst  kein  lokal  begrenztes
Bauprojekt mehr. Er ist das Mahnmal einer Metropole, in der
Bauen  ohne  erbitterten  Widerstand,  Gerichtsverfahren  und
Polizeieinsätze unmöglich geworden ist. Wo früher Kräne als
Zeichen von Fortschritt galten, werden sie heute als Symbole
für  Gentrifizierung,  ökologische  Ignoranz  und  politische
Rechthaberei wahrgenommen. Der Konflikt am Mauerpark zeigt,
wie  hier  zwei  unversöhnliche  Weltanschauungen
aufeinanderprallen:  Die  staatliche  Logik  von  „Abriss  und
Neubau“  gegen  die  zivilgesellschaftliche  Forderung  nach
„Erhalt und Sanierung“. Und sichr für viele ein wenig DDR-
Romantik.

Die Proteste rund um den Februar 2026 waren intensiv. Als die
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Vorbereitungen für die Sprengung der Masten anlifen, kam es
zu  Sitzblockaden  an  den  Zufahrtswegen,  um  die  anrückenden
schweren  Maschinen  aufzuhalten.  Aktivisten  der
Bürgerinitiative (BI) Jahnsportpark und Unterstützer von „Ende
Gelände“, auch einfache Anwohner versuchten, die Baustelle zu
besetzen  und  so  das  Vorhaben  zu  stoppen,  was  schon  ein
bisschen naiv erscheint.

Die Polizei rückte mit einem Großaufgebot an, um das Gelände
zu räumen. Es kam sogar zu Handgemengen, mehrere Personen
wurden  in  polizeiliches  Gewahrsam  genommen.  Die  Wut  der
Protestler  war  scheinbar  auch  einem  Gefühl  der  Ohnmacht
gschuldet,  hatte  man  es  doch  vorher  mit  Petitionen  und
friedlichen Protesten auch von Tierschützern versucht. „Hier
wird Beton-Politik aus den 90ern gegen den Willen des Kiezes
durchgeprügelt“, rief ein Sprecher der Bürgerinitiative durchs
Megafon,  während  im  Hintergrund  die  Sprengladungen  an  den
Stahlgerüsten angebracht wurden. Doch der Senat nutzte ein
Zeitfenster  kurz  vor  Beginn  der  offiziellen  Brutzeit  (1.
März),  um  Fakten  zu  schaffen,  die  juristisch  nicht  mehr
rückgängig zu machen sind.

Denkmalschutz vs. Inklusion

Der  Kern  des  Streits  liegt  wohl  in  der  Definition  von
Fortschritt.  Der  Berliner  Senat  argumentiert  mit
der Inklusion. Das alte Stadion sei marode, die Tribünen für
Rollstuhlfahrer unzugänglich, die Sanitäranlagen eine einzige
Katastrophe. Ein „Leuchtturmprojekt“ für den Behindertensport
wolle man schaffen, ein Stadion, das weltweit Maßstäbe setzt.
Was sonst? Berlin halt…

Inklusion? Das sei bloß das „Totschlagargument“ des Senats für
den Abriss historischer Bausubstanz, hallt das Echo zurück.
Die „Ostmoderne“ dieses Stadions mit seiner markanten roten
Haupttribüne hätte man auch durch neue Fahrstühle und Rampen
barrierefrei  gestalten  können  –  und  vor  allem  viel
kostengünstiger.



Aber sind wir ehrlich!

Der  Jahn-Park  steht  nicht  allein.  Ob  beim  Molkenmarkt,
beim Hermannplatz oder beim A100-Ausbau – wann immer irgendwo
Bagger anrollen, sind die altbekannten Demo-Profis zur Stelle,
oftmals ergraute Revolutinsromantiker von einst, unerbittliche
Kämpfer gegen die Modernisierung. Berlin ist zur Arena des
Baustopps geworden. Die Baumuffel sind heute besser vernetzt,
juristisch  versierter  und  kompromissloser  als  noch  vor  20
Jahren. Jede gefällte Pappel, jeder abgerissene Betonpfeiler,
jedes grüne Kleinbiotop wird zum Politikum.

Die Verwaltung reagiert oftmals genervt und zieht ihre Pläne
einfach brachial durch, was dann allerdings den Frust weiter
vergrößert und die Proteste anstachelt. Im Jahn-Sportpark fand
die  vorgeschriebene  Bürgerbeteiligung  zwar  statt,  doch  die
Ergebnisse – die überwiegende Mehrheit sprach sich für eine
Sanierung des Bestands aus – wurden vom Senat ignoriert.

Das  neue  Inklusionsstadion  wird  gebaut,  daran  lassen  die
Trümmerberge im Prenzlauer Berg keinen Zweifel mehr. Doch der
Preis ist hoch. Nicht nur finanziell übrigens – die Kosten
sind mittlerweile auf fast 300 Millionen Euro explodiert –,
sondern vor allem gesellschaftlich.

Wenn 2028 die ersten inklusiven Wettkämpfe im neuen Stadion
stattfinden, wird die Architektur modern und die Barrieren
werden verschwunden sein. Doch die Narbe, die der Abriss im
kollektiven Gedächtnis des Viertels hinterlassen hat, wird so
schnell  nicht  verheilen.  Wer  in  Berlin  baut,  muss  den
knallharten  Konflikt  einplanen.


